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544 DIE BERNER WOCHE

„9Jlid> hat Xante 2lbeline anbers gelehrt", tagte leite

tftahel. „3ch wäre ja lieber geftorben, als bah id) bir ge=

Kunft und Kunftaeiuerbe an der Saffa. — Skulptur ooti 1. uon Wüllnen.

tagt hätte... ich wuhte ja nicht einmal, baii mein bas tagen

tonne... ich wäre ja lieber geftorben... tie tagten bort),

bas ftohe bie iOfätmer ab, bas fei ttrtweiblich, bas... ici)

glaubte bu wiirbeft mich für immer oerachten."

„Sich, 9khei, was niibt uns nuit bas alles? Seht ift
es bort} gu tpät." Sie fdjwiegen beibe.

„9lahel, willft bu ietjt aufrichtig fein? 3et) will nichts

oon bir. 3d) gehe fort. 3d) will bem 9Jt'amte ba oben

feinen Sdinters ältfügen. 2tber tag mir, jebt... tannft bu

mir nicht tagen, was bu mir bamals nicht su tagen oer*

mochteft?" 9khel fchwieg.

„Siebe 9fobel"
,,3a, id> liebe bid), Sibneg", tagte fie nuit einfad).

Sibnet) nidte. Kr nahm nicht einmal ihre ganb.
„3<h banfe bir." Darauf ging er, unb 9khel ttieg

hinauf in ihr 3immer, 3u 3of)annes hinein ging fie nicht-

Sibnet) blieb tagelang in ber Siabt. Xante fötarie
tcfjwelgte unb ftreidjclte mit ihren satten, td)wachen gänben
bie feinen. Sie fanb ihn oiet 31t ernft für einen fötaler

unb '
su fdjweigfam für einen noch jungen ®tenfd)en. Kr

wich etilen ihren fragen aus. Denen nad) 3Ife oon Stabel
begegnete er mit ein paar gewichtigen Sähen, bie feine

Kl)egefd)id)te beleudfteten, ohne irgenbwie Kinselheiten 311 be»

tonen. Die beiben alten grauen merften, bah nicht alles
gewefen war, wie es hätte fein tollen, unb fliehten burd)
einen fdjwer belabenen Xitch unb burd) Siebe gut 3U machen,

was bas Schidfal möglicherweite ait ihrem oergötterten Sieb»

ling gefüitbigt hatte. Kttblid) fuhr Sibnet) wieber und)

Bellerioe.
Die ganse 3eit über war er im Betoubtfein eines

groben ©liides herumgegangen, bas ihm bennod) bas Sers
befdjwerte. Seine ganse, îraftoolle 9îatur ïtrebte baritad),
Orbnung in feine ffiefithle su bringen, fid) flar 311 werben,

was er eigentlid) wolle, unb feinen 21kg oor fid) 3U fehen.

Ks tarn ihm als richtig, wahr unb einfad) oor, 9tahel an
ber ganb su nehmen unb mit ihr irgenb wohin 311 3iehen,

nad) Spanien, 3nbien, ober fonft wohin. Ks war feine

iteberseugung, bah feine Siebe, wie er fie jeht erfattnie,
unb wuhte auf welcher fetten ©runblage fie ftaub, ihm bie

Berechtigung gab, 9tahel in feinen kreis - 311 sieben. Ks
gab für ihn feinen 3weifel barüber, bah 9îahct — ihre
Siebe ntodjfe groh unb opferfähig fein, mochte wahr unb

tief fein — niemals einwilligen würbe, mit ihm su gehen,

3ohannes su oerlaffen unb fid> auf bas föteer ber llnfidjer»
heit su begeben.

Sie fonnte es nicht, benn was 3ahrl)unberte geprägt,
bas serflieht nid),t wie weid)es 2ßad>s, unb was (generation
um ©eneration einem 9ftenfd>e:n an ©efeben, Borurteilen
unb lleberseugtingen mitgegeben, bas lebt in feinem gansen
2Befen. 3?ür fo mächtig hielt er bas Sdjwenötfdje 23lut, bah

aud) ber fchötte Brecht es nicht 311 oerbiiitnen oermocht hatte,
bah oott feinem Seicbttinu, feiner ©ewiffenlofigïeit fidj faunt
ein Saud), bent kinb mitgeteilt, um bas er fid) nie mehr
gefümmert hatte. Sibnet) wuhte, bah 9îahel alles für ihn
311 ertragen imftanbe fein würbe, arm 311 werben, cinfam
mit ihm su leben, alles 3U oerlaffen, was ihr lieb gewefen,

nur bas eine, bas würbe fie nie leiften fönnen unb nicht

wollen. — (gortfebung folgt.)
' «wzm

$unft uttb $mtftgeroerbe an ber „6affa".
2Bal)rhaftig, unfere grauen fittb !tug! Da hängen fic

in biefer unb jener galle ein Heines Bilb aus unb fteflen
auf ben einen unb anbern 9kfeitp(ab int 2tusftcllungsgarten
eine überlebensgrobe Blaftü, bie weithin auffallen muh,,
unb bamit regen fie in uns ben 2lppctit itadj. ber eigenen
galle ber künftlerinnen mächtig an unb ittadjen uns su*
gleich auf bie grohe Bebeutung aufmerffam, bie ber ©ruppc
„kunft unb ©ewerbe" im 2lusftellungsgansen 3ufommt.
Denn mit biefer groben Bebeutung hat es Wirftid) etwas
auf fid), freilich, man mag fritteln uitb fageit, biefes 9Jtalen
unb Bilbljauern liege bod) ein gut Stikf auberhalb bes
natürlichen fraulichen Sdjafffens; laber in einem anbern
Sinne fpricht gerabe biefe kunftausftellung fehr laut unb
febr rühmlich für bie jurait, ja, fie ift fogar int ffiewirr ber
übrigen gallen, bie alle mehr ober weniger Dinge bes Xages
unb ber Bergänglidjfeit bergen, fo etwas wie ein Xempel
auf ber göhe: bie fdjönfte Blüte unb bie lebte krönung
unferer 2tusftellung. Denn auch hier finbet man jene Xheorie,
bie 3U Seiten oon einer „Üinftlerifdfen 99linberwertig!eit ber
Sratt" ober bod). oon ihrer „llnmiinbigfeit in Dingen ber
kunft" fpricht, audj hier finbet man biefe Xheorie wieber
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„Mich hat Tante Adeline cinders gelehrt", sagte leise

Rahel, „Ich wäre ja lieber gestorben, als dah ich dir ge-

Xunst uncl xunstgei^vei-oe sn cier ZsffA. — Skulptur von k>, von Mll>>n«n.

sagt hätte.., ich wusste ja nicht einmal, dasz man das sagen

könne... ich märe ja lieber gestorben... sie sagten doch,

das stohe die Männer ab. das sei unweiblich, das... ich

glaubte du würdest mich für immer verachten."

„Ach, Rahel, was nutzt uns nun das alles? Jetzt ist

es doch zu spät." Sie schwiegen beide.

„Rahel, willst du jetzt aufrichtig sein? Ich will nichts

von dir. Ich gehe fort. Ich will dem Manne da oben

keinen Schmerz zufügen. Aber sag mir, jetzt... kannst du

mir nicht sagen, was du mir damals nicht zu sagen ver-
mochtest?" Rahel schwieg.

„Liebe Rahel."
„Ja. ich liebe dich, Sidney", sagte sie nun einfach.

Sidney nickte. Er nahm nicht einmal ihre Hand.
„Ich danke dir." Darauf ging er, und Rahel stieg

hinauf in ihr Zimmer, Zu Johannes hinein ging sie nicht,

Sidney blieb tagelang in der Stadt. Tante Marie
schwelgte und streichelte mit ihren zarten, schwachen Händen
die seinen. Sie fand ihn viel zu ernst für einen Maler

und zu schweigsam für einen noch jungen Menschen. Er
wich allen ihren Fragen aus. Denen nach Ilse von Stadel
begegnete er mit ein paar gewichtigen Sätzen, die seine

Ehegeschichte beleuchteten, ohne irgendwie Einzelheiten zu be-

tonen. Die beiden alten Frauen merkten, das; nicht alles
gewesen war, wie es hätte sein sollen, und suchten durch
einen schwer beladenen Tisch und durch Liebe gut zu machen,

was das Schicksal möglicherweise an ihrem vergötterten Lieb-
ling gesündigt hatte. Endlich fuhr Sidney wieder nach

Bellerive.
Die ganze Zeit über war er im Bewusstsein eines

grohen Glückes herumgegangen, das ihm dennoch das Herz
beschwerte. Seine ganze, kraftvolle Natur strebte darnach,

Ordnung in seine Gefühle zu bringen, sich klar zu werden,

was er eigentlich wolle, und seinen Weg vor sich zu sehen.

Es kam ihm als richtig, wahr und einfach vor, Rahel an
der Hand zu nehmen und mit ihr irgend wohin zu ziehen,

nach Spanien, Indien, oder sonst wohin. Es war seine

Ueberzeugung, das; seine Liebe, wie er sie jetzt erkannte,
und wusste auf welcher festen Grundlage sie stand, ihm die

Berechtigung gab, Rahel in seinen Kreis zu ziehen. Es
gab für ihn keinen Zweifel darüber, dasz Rahel — ihre
Liebe mochte gros; und opferfähig sein, mochte wahr und

tief sein — niemals einwilligen würde, mit ihm zu gehen.

Johannes zu verlassen und sich auf das Meer der Unsicher-

heit zu begeben.

Sie konnte es nicht, denn was Jahrhunderte geprägt,
das zerflieht nicht wie weiches Wachs, und was Generation
um Generation einem Menschen an Gesetzen, Vorurteilen
und Ueberzeugungen mitgegeben, das lebt in seinem ganzen
Wesen. Für so mächtig hielt er das Schwendtsche Blut, dah
auch der schöne Brecht es nicht zu verdünnen vermocht hatte,
dasz von seinem Leichtsinn, seiner Gewissenlosigkeit sich kaum

ein Hauch dem Lind mitgeteilt, um das er sich nie mehr
gekümmert hatte. Sidney wusste, dah Rahel alles für ihn

zu ertragen imstande sein würde, arm zu werden, einsam

mit ihm zu leben, alles zu verlassen, was ihr lieb gewesen,

nur das eine, das würde sie nie leisten können und nicht

wollen. — (Fortsetzung folgt.)
»»« ' ««»mm »»»

Kunst und Kunstgewerbe an der „Saffa".
Wahrhaftig, unsere Frauen sind klug! Da hängen sie

in dieser und jener Halle ein kleines Bild aus und stellen
auf den einen und andern Rasenplatz im Ausstellungsgarten
eine überlebensgroße Plastik, die weithin auffallen muh,,
und damit regen sie in uns den Appetit nach der eigenen
Halle der Künstlerinnen mächtig an und inachen uns zu-
gleich auf die große Bedeutung aufmerksam, die der Gruppe
„Kunst und Gewerbe" im Ausstellungsgangen zukommt.
Denn mit dieser grohen Bedeutung hat es wirklich etwas
auf sich. Freilich, man mag kritteln und sagen, dieses Malen
und Bildhauern liege doch ein gut Stück außerhalb des
natürlichen fraulichen Schassfens,- aber in einem andern
Sinne spricht gerade diese Kunstausstellung sehr laut und
sehr rühmlich für die Frau, ja, sie ist sogar im Gewirr der
übrigen Hallen, die alle mehr oder weniger Dinge des Tages
und der Vergänglichkeit bergen, so etwas wie ein Tempel
auf der Höhe: die schönste Blüte und die letzte Krönung
unserer Ausstellung. Denn auch hier findet man jene Theorie,
die zu Zeiten von einer „künstlerischen Minderwertigkeit der
Frau" oder doch von ihrer „Unmündigkeit in Dingen der
Kunst" spricht, auch hier findet man diese Theorie wieder
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ÖKau, ïeïjv grau fogar, unb
man freut fiel) ber 2Birt=
lidjfeit, bic immer mehr
bas genaue (Segenteil er=
weift, um fo Fjerglitfjev. —
SRit foldjen unb äljntirfjen
Uebertegungen betritt ber
©efdjauer bie Salle ber
ftunft, unb fo tritt er als
ein fiebenbiger in einen
Aaurtt uoll fieben.

ftattm bab bie Diir
hinter einem inieber au»

fällt, fleht man fcfjorr mit»
ten in ben SBerfen ber
©ilbhauerinnen. Auit bat
man ja, tuas bie ©ilb»
bauerei betrifft, fdjon im
©arten brausen allerlei
Siibfdfes unb ©robes er»

lebt: ©twa uor ber mudj»

tigen unb bodj fo tag»
îniiben „Dämmerung", bie

uns weit mebr ais nur
ben Stimmungsgebalt eines Daggeitwechfcls übermittelt; nor
bem groben, fo welterfüllt ins 3111 blidenben „©an", ber

in feiner 2Birfungsgewalt gerabegu überrafdjt; ober oor ber

brongenen „SBafferfunft" beim Salleneingang, biefem 3'ilitg»

ling, ber in Saltung unb SRiene alles gugleicf) ift: Ted)»

genber Dürft, ein ©ebet um SBaffer, ein begliidt Sdjlürfeitbev
unb ber guinnerft ©eftitlte. Star, in ber Salle felbft, Hart
fid> uns nuit nod) manches ab, unb mir bauen bie bereits

gewonnenen ©inbriide mebr unb mebr ins Allgemeine aus:
llnfere ©ilbhauerinnen marfchieren mit ber 3eit, unb bas
ift in biefem Salle ein ©liid für fie. 2üo ift ba> nodj. irgenb
ein Anltang an bie ©ortriegsbilbbauerei? Alan fpiirt beut»

Sopljlc Ijauler S. W. Ii., Bern. Das Reue Ceftaincnt (Dürrerbibel).
Ocbcr»®in6nitii itt braun oebci.stem giefleiiiebet mtb SBIiubbnicf.

(Sîlifcljee au8: iöente #eim".)

lid) überall bie grobe äßanblung, bie itadf ber Aobinjeit
mit Salier, Sebmbrud unb anbem einlebte unb toieber bem

Kunft und Kunftflewerbe an der „Saffa". - Irma Koçan, Bafel, mtttelftüdc einer Cifcbdecke.

fiebern Auge unb bamit ber Haren, feften Sonn gu ihrem
Aedjt oerbialf. Alan atmet fidjtlid) auf. Das ©efäbrlidje,
bas jeber „Aichtung" anhaftet, frfjeint überrounben, unb fo
lommt es, bag mir ba ein paar wirllidje ftunftwerfe uor uns
haben, Heine unb grobe, oor berten man nidjt mehr lange
frittelt unb abfdjäbt, fonbern ftumm flehen bleibt unb fein
Auge weibet. ©ott einigen ttieblidjen 5tleinigfeiten wünfdjte
matt gerne eine lleberfebuttg ins gröbere Sormat; tuas ait
©robem unb Sertigem ba ift, gibt fid) alles in einer fo

wohltuenden Atäbigfeit unb Aufridjtigleit, bab man fid)
baran nicht erft 311 gewöhnen braucht-

+

Die Alalerei nimmt mit Aed)t einen oiel breiteren Actum
ein, unb fie gebärbet fid) laud) gleid) oiel lebhafter unb bunter,
llnb bod) nicht gu lebhaft. Denn bas ift es gerabe, tuas uns
fdjon ber erfte rafdje Ueberblicl beftätigt: ©s gibt auch tn
ber Alalerei leine „Aichtungen" mehr, wenigftens feine will»
fiirlidjen extremen Aidjtungen mehr, bie auf billige Schlag»
tuörter abftellen unb auf nichts als auf eine wadelige Atobc
ausgeben, ©s gibt nur nod) Haltungen, unb ba ift jebe
ein3elnc Alalerin uor allein fiel) felbft unb beut Sßefen bes
Dargeftellten oerantwortlid). Die Solge: eine Sammlung
uon Silbern, bie alles ©inmalige in Sorrn unb Sarbe oer»
fdjmäbeit unb bafiir um fo gröberes ©ewidjt auf bie Haue
Saffuitg bes Dbentas oerlegen. Sreilidj, man oermifet in
biefer gan3eit Ausheilung uielleidjt etwas all3u febr bas
©erfönlidje — bie eigene Sanb unb ben eigenen ©infel;
aber and) bas ift, anbers gebeutet, wieber ein Auljnt: llnfere
Atalcrinnen oernadjläffigen gerabe bas Sanbwerflidje ber
ftunft febr ungern; benn fie tuiffen, bab SBerten uon Heinerer
©ebeutung eine folibe Detfmil febr gut anftebt unb bab
ieber groben Arbeit nichts beffer guftatten lommt als eine
ficher gewählte Sarbe unb eine haabwerflid) gefdjulte Sjattb.
Daher lommt es wohl auch' au 'einem guten De il, bab wir
in biefer gangen Sammlung fo wenig Durd)fd)nittlid)es unb
bafiir fo manches wirtlich febenswerte Stüd finden. 3war,
bas liegt sumeift audj febon im Dhema. Llitb aud) bas mub
matt unfern malenden Stauen gugefteben: Sie malen in ber
Aegel wirflid) nicht nur um bes St [exen s willen; es gebt
ihnen immer um irgenb eine ttieblidje, fdjöne ober grobe
Sache besßebens, unb oft fogar uin bas Sebte unb £öd)fte.
Das gibt ihrer ftunft felbftoerftänblid) gum oorneherein einen
feften inneren Salt- ®afi fie fid) im Allgemeinen aber aud)
bierin 31t befebränten tuiffen, indem fie nämlich mit ©orliebe
doch Dinge aus ihrer eigenen SBelt unb ©rlebrtiffe bes eigenen
Sergens im Silbe fefthalten, bas bewahrt ihre 5t un ft oor
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grau, sehr grau sogar, und
mau freut sich der Wirk-
lichkeit, die immer mehr
das genaue Gegenteil er-
weist, um so herzlicher. —
Mit solchen und ähnlichen
Ueberlegungen betritt der
Beschauer die Halle der
Kunst, und so tritt er als
ein Lebendiger in einen
Raum voll Leben.

Kaum das; die Tür
hinter einem wieder zu-
fällt, steht man schon mit-
ten in den Werken der
Bildhauerinnen. Nun hat
man ja, was die Bild-
Hauerei betrifft, schon im
Garten draußen allerlei
Hübsches und Großes er-
lebt: Etwa vor der wuch-

tigen und doch so tag-
müden „Dämmerung", die

uns weit mehr als nur
den Stimmungsgehalt eines Tagzeitwechsels übermittelt; vor
dem großen, so welterfüllt ins All blickenden ..Pan", der

in seiner Wirkungsgewalt geradezu überrascht: oder vor der

bronzenen „Wasserkunst" bei»; Halleneingang, diesem Jüng-
ling, der in Haltung und Miene alles zugleich ist; lech-

sender Durst, ein Gebet um Wasser, ein beglückt Schlürfender
und der zuinnerst Gestillte. Hier, in der Halle selbst, klärt
sich uns nun noch »ranches ab. und wir bauen die bereits

gewonnenen Eindrücke mehr und mehr ins Allgemeine aus:
Unsere Bildhauerinnen marschieren mit der Zeit, und das
ist in diese»; Falle ein Glück für sie. Wo ist da nach irgend
ein Anklang an die Vorkriegsbildhauerei? Man spürt deut-

Sophie hauler S. VK. I!., Lern. iZaz Neue ceNameut <0iM'erbibei).
Lcdcr-Einbaud w braun gebeiztem Zlegeuleder und Blinddruck.

Mischee aus: „Das ideale Heim".)

lich überall die große Wandlung, die nach der Nodinzeit
»;it Haller, Lehmbruck und andern einsetzte und wieder dem

Kunst uncl Kunstgewerbe an cier „Zssfa". - irma Ko?an, kasei. MitteMck einer cischàe.

sichern Auge und damit der klaren, festen Form zu ihrem
Necht verhalf. Man atmet sichtlich auf. Das Gefährliche,
das jeder „Richtung" anhaftet, scheint überwunden, und so

kommt es, daß wir da ein paar wirkliche Kunstwerke vor uns
haben, kleine und große, vor denen man nicht mehr lange
krittelt und abschätzt, sondern stumm stehen bleibt und sein

Auge weidet. Von einigen niedlichen Kleinigkeiten wünschte

man gerne eine Uebersetzung ins größere Format; was ai;
Großem und Fertigen; da ist, gibt sich alles in einer so

wohltuenden Mäßigkeit und Aufrichtigkeit, daß man sich

daran nicht erst zu gewöhnen braucht.

Die Malerei nimmt mit Recht einen viel breiteren Raum
ein, und sie gebärdet sich auch gleich viel lebhafter und bunter.
Und doch nicht zu lebhaft- Denn das ist es gerade, was uns
schon der erste rasche Ueberblick bestätigt: Es gibt auch in
der Malerei keine „Richtungen" mehr, wenigstens keine will-
kürlichen ertremen Richtungen mehr, die auf billige Schlag-
Wörter abstellen und auf nichts als auf eine wackelige Mode
ausgehen. Es gibt nur noch Haltungen, und da ist jede
einzelne Malerin vor allem sich selbst und den; Wesen des
Dargestellten verantwortlich. Die Folge: eine Sammlung
von Bildern, die alles Einmalige in Form und Farbe ver-
schmähen und dafür um so größeres Gewicht aus die klare
Fassung des Themas verlegen. Freilich, man vermißt in
dieser ganzen Ausstellung vielleicht etwas allzu sehr das
Persönliche — die eigene Hand und den eigenen Pinsel:
aber auch das ist. anders gedeutet, wieder ein Ruhm: Unsere
Malerinnen vernachlässigen gerade das Handwerkliche der
Kunst sehr ungern; denn sie wissen, daß Werken von kleinerer
Bedeutung eine solide Technik sehr gut ansteht und daß
jeder großen Arbeit nichts besser zustatten kommt als eine
sicher gewählte Farbe und eine handwerklich geschulte Hand.
Daher kommt es wohl auch zu einem guten Teil, daß wir
in dieser ganzen Sammlung so wenig Durchschnittliches und
dafür so manches wirklich sehenswerte Stück finden. Zwar,
das liegt zumeist auch schon in; Thema. Und auch das muß
man unsern malenden Frauen zugestehen: Sie malen in der
Ziegel wirklich nicht nur um des K leren s willen: es geht
ihnen immer um irgend eine niedliche, schöne oder große
Sache des Lebens, und oft sogar um das Letzte und Höchste.
Das gibt ihrer Kunst selbstverständlich zum vorneherein einen
festen inneren Halt. Daß sie sich in; Allgemeinen aber auch
hierin zu beschränken wissen, indem sie nämlich mit Vorliebe
doch Dinge aus ihrer eigenen Welt und Erlebnisse des eigenen
Herzens in; Bilde festhalten, das bewahrt ihre Kunst vor



546 DIE BERNER WOCHE

Kunft und Kunftgeuwbe an der Saffa. — Bertha Cappolet, Zilridj.lKerainik (Scraffit

itmuabrbaftigïeit unb ocflcifjt ifjr unberfeits einen g an,; be=

fonbern ÏBert unb 9teft. Dies iäfrt Tic^. ohne weiteres feft»
ftellen: Die malenbc grau fetjt Tieft' am IxebTten ftilt fteTcftau-
lieb mit beut ÎBelt auseinanber, unb fo Ijcift fie Tieft audi
beim fötalen lieber ans 3bt)Ilifd)e als ans Räntpferifdje unb
lieber an grobe ewige als an Heilte oergänglidje Dinge.

3n ber ©rapbit unb unter beit ÏTguarelleu trifft man
3mar ba unb bort nodj bas Sudjerifdje, oft fogar bas titillent»
lid) ©efpreftte an. Keffer gelingen unfern fötalerinnen fefton
bie Stilleben unb bann befonbers bie oielen bunten 23lunteit»
fträufce, betten etlicfte einem in iftret frbftlicften garbig teil bud)=
ftäblitft in bie Dtafe buften. îludj ein paar fianbfdjaften finb
burdjaus begaubernb, wenrtgleicft bie inalenbe grau aus einer
ßanbfdjaft für gewöftnlicft nieftt bas grope einige (Seficftt,
fonbern eher unb mit meftr ©rfolg irgenb eine befonbere
Heine Stimmung benauspinfelt. ©ang 33or3i"tglicftes finben
wir aber unter ben Porträten unb eigentlichen ©emälben.
Ces tann bas Porträt irgenb eines älteren Bürgers fein,
bent bie Seiterfett in bellen garben aus beut ©eficftt Bliftt
unb beffen blirtfertbweifte SBefte toie eine berausgefebrte
imnterlacftenbe fOtanitesfeele ift; es ïann bas ©einälbe mit
ben beiben 93urfdjen fein, bie mufftierenb über ßattb geben
— um nur auf gtoei 93ilber hurtig an3ufpielen: immer toieber
fieljt miau einem fiebensgebeimnis auf ben ©runb, immer
toieber bat ein Stiid toirflidje ÜBelt feine eingig möglicfte
eribgiiltige gormung befomtnen, immer toieber tritt bas ©ölt»
liebe in einer fülenfdjengeftalt fröblicft ober oertoeint in ©r»
Tcfteinung. — 3n ber Sat, man befinbet fidj bei unfern 90ta=

lerinnen in guter ©efedfdjnft; unb roenn fie iftre ftböne
5tunft weiter fo betreiben

«

3n ber red)ten Scitenballe, ein paar Schritte tiefer, ift
bas ftunftgeroerbe 31t Saufe, ©in paar Scftritte tiefer —
wie ift bias gemeint? Sat bie Wusftelluiigsardiiteftin ba bei:

ftritif ins Sanbtoert gegriffen unb fagen toollen: Das toar
bie ftunft, aber nun gebt es binab in einen tnebr irbifeften
23e3irf, iaucft ber inneren SBertfcftäftung nad), 311m Sftinft»
getoerbe.

So ober fo — im ftunftgeraerbe geigt fieb bie g.au
uoit einer gang aitbern Seite. Sier profitiert fie ein»
mal redit ausgiebig oon ihrer natürlicftften unb ftärtfteu
ffiabe, oon ber ©abe: Dinge gu oergieren, Zäunte aus»
gufdimüden, fdjeinbar armfelige Sädjeldjen in ein finit»
reidjes Sicht gu beben, fßraebt 311 entfalten unb möglicftft
oiel oon ber hoben it un ft felber ins Saus uitb in ben
Sllltag berübergufdjntuggeln... Sie ift ba obne 3meifel
auf beut recftteit 9Bege; beim gerabe bier, too es bie
feftöne fütitte gtuifdjen 5tun ft unb blofjem Sanbtoert ein»
gubalten gilt, gerabe hier wirb bie grau mit ibrent
aitgebomen Sinn für alles geine, Scbidlicbe unb Spie»
lerifcfte gange Arbeit leiften.

Der 93ctoeis ift 3tt einem guten Stiid fefton erbraeftt :

2Bas ba gu feben ift, ift inebr als nur Teftenswert; es
gtoingt uns groben fKefpeft ab. Da ift einmal bas textile
iUinftbanbccert, bas, fo uralt es fein mag, immer noeb
bas gelb behauptet. Denn in biefett feineu ötabeltocrfeu
fpielt fid) bod) eine grobe tünftlerifcbe tptjantafie, nub
eine gerabe3u tounberbare gingerfertigteit immer er»

giebiger aus. 9ltt ben Sßänben prangen Sanbtuebereicn,
prächtige Stüde, bei benen man bett groben gort»
febritt, ben biefe Jftinft in ben lebten 3abren genmeftt
bat, beutlidj getoabr wirb, fütattdjes erinnert noch an
bie Tedjnif unb 3J3ebart ber 93erglerin, bie ihre felbft»
gefponnenen äßollett gu Teppidjen unb Tüchern oertoebt;
aber wie weit bat matt bie gute grau bodj feftott über»
holt, uttb toie bat man ben Orientalen unb Utorblänberit
liftig allerlei abgegudt, bis man gu biefett tjßradjts»
muftern unb garbentounbertt tain! — 3tid)t toeniger
erftaunlidj. ift manches biefer geftidten 93ilber, bie gu»
wcilett fogar ettoas tote eine perfönlidje State ber Stift

îerin, einen Saud) ihres Temperamentes, oerratett unb
fefton babtird) aller SDZafcftinenfticberet weit überlegen finb,
toie übrigens and) biefe bübfeften 2Beibftidereien, bie fid) oon
ber St. ©aller Stiderei gerabe bttreft bas SlSefentlicfte an
ihnen, bie fünftlerifcfte. 9tusfübrung, löblich unterfcheiben.

Unb bann wieber bie ©rapbif- Denn bas 2Bebfcftiffeben
unb bie Stabel genügen ber grau nicht. Uttb ba nimmt fie
bett Stift 3ttr ßattb unb begibt fieb- in bett Dienft irgenb
einer höheren SDtadjt: eines «eigenen ©ebanfens ober eines
9lutors, inbem fie fein SBer! gu erfaffen fudji unb fein 93ild)=
lein illuftriert. Uttb fo entfteben bann biefe entgiidenbeu
tleinen 3eidjnuttgen unb 9lguarelle, bie, in iftrer 9lrt feftott
toieber ins ©ebiet ber reinen itunft übergreifen.

Scftlieftlicft ftellt ntatt nod) feft, baft ba unb bort eine
alte Schrift unter einer garten granenbanb tounberooll toieber
aufblüht, man unterfdjeibet in ber Borgellanmalerei 3wifcften
Berfudjen unb ©rfolgen unb lehrt gatt3 3uleftt nodj einmal
gu ben oielen gut gelungenen 93ud>einbänben 3urüd. 3a,
laud) um bett Sudjfcbmud uttb um ben ©udjeinbanb bemühen
fid) uitfere iiingften Äunftgetoerblerinnen, unb bie paar aus»
geftellten groben betoeifen, bah fie es toeber 311 ihrem eigenen
nod) gum Stadjteil ber 23ucf>ftänbter tun.

*

fötit lallbein haben wir nun freilieft nur bas 9Iller»
wenigfte geftreift unb bödjftens fo im groften unb gangen
ein allgemeines 93ilb bes füitftlerifcftett Schaffens ttnferer
grauen, wie es fid) an ber „Saffa" barftellt, gu geben oer»
fueftt. 9iber oielleidjt haben wir babei bod) ein toenig auf
ben Anteil bingetoiefen, ben bie 3iinftlerin am allgemeinen
moberneit grauenfdjaffen nimmt, unb bas toäre fefton ettoas.
Denn bie ftiinftlerin ftebt, toie bie Sausfrau unb îirbeiterin,
mitten im flatttpf um bas beffere grattenfcftidfal. Dab fie
fidj babei mehr ans Umoirtfdjaftlidje unb ans ©eiftige hält,
bas ift gait3 ihre Sadje. îiitb «es ift auch if)t 93orteiI: bie
3lusftellurtg, bie uns jiingft aufging, bat es betoiefeu unb
beweift es täglich neu. O. F.

3d a cb f <h r i f t b e r 9t e b a 11 i 0 it : Der 93erfaffer obiger
Sefprecbuttg bat angefidjts bes umfangreichen Stoffes auf

Nunst uiicl Xunstgewerbe .111 cier Zsssz. — keNH-1 c-ippo!et, !ils!ch.°>îei-»ii!!î (Zcrsssil

Unwahrhaftigkeit >md verleiht ihr anderseits einen ganz be-
sondern Wert nnd Neiz. Dies läßt sich ohne weiteres fest-
stellen: Die malende Fran setzt sich am liebsten still beschau-
lich mit dem Welt auseinander, nnd so hält sie sich auch
beim Malen lieber ans Jdpllische als ans Kämpferische nnd
lieber an große ewige als an kleine vergängliche Dinge.

In der Graphik nnd unter den Aquarellen trifft man
zwar da nnd dort noch das Sncherische, oft sogar das willent-
lich Gespreizte an. Besser gelingen unsern Malerinnen schon
die Stilleben nnd dann besonders die vielen bunten Vlnmen-
stränsze. deren etliche einem in ihrer fröhlichen Farbigkeit buch-
stäblich in die Nase duften. Auch ein paar Landschaften sind
durchaus bezaubernd, wenngleich die malende Fran aus einer
Landschaft für gewöhnlich nicht das große ewige Gesicht,
sondern eher und mit mehr Erfolg irgend eine besondere
kleine Stimmung herauspinselt. Ganz Vorzügliches finden
wir aber unter den Porträten und eigentlichen Gemälden.
Es kann das Porträt irgend eines älteren Bürgers sein,
deni die Heiterkeit in hellen Farben aus dem Gesicht blitzt
>lnd dessen blinkendmeiße Weste wie eine herausgekehrte
immerlachende Mannessesle ist,- es kann das Gemälde mit
den beiden Burschen sein, die musizierend über Land gehen
— um nur auf zwei Bilder hurtig anzuspielen: immer wieder
sieht man einem Lebensgeheimnis auf den Grund, immer
wieder hat ein Stück wirkliche Welt seine einzig mögliche
endgültige Formung bekommen, immer wieder tritt das Eött-
liche in einer Menschengestalt fröhlich oder verweint in Er-
scheinung. — In der Tat, man befindet sich bei unsern Ma-
lerinnen in guter Gesellschaft,- und wenn sie ihre schöne

Kunst weiter so betreiben...
«

In der rechten Seitenhalle, ein paar Schritte tiefer, ist
das Kunstgewerbe zu Hause. Ein paar Schritte tiefer —
wie ist das gemeint? Hat die Ausstellungsarchitektin da der
Kritik ins Handwerk gegriffen und sagen wollen: Das war
die Kunst, aber nun geht es hinab in einen mehr irdischen
Bezirk, auch der inneren Wertschätzung nach, zum Knnst-
gewerbe.

So oder so — im Kunstgewerbe zeigt sich die F.an
voil einer ganz andern Seite. Hier profitiert sie ein-
mal recht ausgiebig von ihrer natürlichsten und stärksten
Gabe, von der Gabe: Dinge zu verzieren, Räume aus-
zuschmücken, scheinbar armselige Sächelchen in ein sinn-
reiches Licht zu heben, Pracht zu entfalteil und möglichst
viel von der hohen Kunst selber ins Haus und in den

Alltag herüberzuschmuggeln - Sie ist da ohne Zweifel
auf dem rechten Wege; denn gerade hier, wo es die
schöne Mitte zwischen Kunst und bloßem Handwerk ein-
zuhalteil gilt, gerade hier wird die Frau mit ihrem
angebornen Sinn für alles Feine, Schickliche nnd Spie-
lerische ganze Arbeit leiste».

Der Beweis ist zu einem guten Stück schon erbrach!:^
Was da zu sehen ist. ist mehr als nur sehenswert: es
zwingt uns großen Respekt ab. Da ist einmal das tertile
Kunsthandwerk, das, so uralt es sein mag, immer noch
das Feld behauptet. Denn in diesen feinen Nadelwerken
spielt sich doch eine große künstlerische Phantasie

^

und
eine geradezu wunderbare Fingerfertigkeit immer er-
giebiger aus. An den Wänden prangen Handwebereien,
prächtige Stücke, bei denen man den großen Fort-
schritt, den diese Kunst in den letzten Iahren gemacht
hat, deutlich gewahr wird. Manches erinnert noch an
die Technik und Webart der Berglerin, die ihre selbst-
gesponnenen Wollen zu Teppichen und Tüchern verwebt:
aber wie weit hat man die gute Frau doch schon über-
holt, und wie hat man den Orientalen und Nordländern
listig allerlei abgeguckt, bis man zu diesen Prachts-
mustern und Farbenwundern kam! — Nicht weniger
erstaunlich ist manches dieser gestickten Bilder, die zu-
weilen sogar etwas wie eine persönliche Note der Stik-

kenn, einen Hauch ihres Temperamentes, verraten und
schon dadurch aller Maschinenstickerei weit überlegen sind,
wie übrigens auch diese hübschen Weißstickereien, die sich von
der St. Ealler Stickerei gerade durch das Wesentliche an
ihnen, die künstlerische Ausführung, löblich unterscheiden.

Und dann wieder die Graphik. Denn das Webschiffchen
und die Nadel genügen der Frau nicht. Und da nimmt sie

den Stift zur Hand und begibt sich in den Dienst irgend
einer höheren Macht: eines eigenen Gedankens oder eines
Autors, indem sie sein Werk zu erfassen sucht und sein Bllch-
lein illustriert. Und so entstehen dann diese entzückenden
kleinen Zeichnungen und Aquarelle, die in ihrer Art schon

wieder ins Gebiet der reinen Kunst übergreifen-
Schließlich stellt man noch fest, daß da und dort eine

alte Schrift unter einer zarten Frauenhand wundervoll wieder
aufblüht, man unterscheidet in der Porzellanmalerei zwischen
Versuchen und Erfolgen und kehrt ganz zuletzt noch einmal
zu den vielen gut gelungenen Bucheinbänden zurück. Ja,
auch um den Buchschmuck und um den Bucheinband bemühen
sich unsere jüngsten Kunstgewerblerinnen. nnd die paar aus-
gestellten Proben beweisen, daß sie es weder zu ihrem eigenen
»och zum Nachteil der Buchhändler tun.

-I«

Mit alldem haben mir nun freilich nur das Aller-
wenigste gestreift und höchstens so im großen und ganzen
ein allgemeines Bild des künstlerischen Schaffens unserer
Frauen, wie es sich an der „Saffa" darstellt, zu geben ver-
sucht. Aber vielleicht haben mir dabei doch ein wenig auf
den Anteil hingewiesen, den die Künstlerin am allgemeinen
modernen Frauenschaffen nimmt, und das wäre schon etwas.
Denn die Künstlerin steht, wie die Hausfrau und Arbeiterin,
mitten im Kampf um das bessere Frauenschicksal. Daß sie

sich dabei mehr ans Unwirtschaftliche nnd ans Geistige hält,
das ist ganz ihre Sache. Und es ist auch ihr Vorteil: die
Ausstellung, die uns jüngst aufging, hat es bewiesen nnd
beweist es täglich neu. O. 5.

N a ch s ch r i f t d e r N e d a k t i o n: Der Verfasser obiger
Besprechung hat angesichts des umfangreichen Stoffes auf
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bie Nennung «on Kamen «ergidjten müffen.
lingered)! märe es inbeffen, bie Kamen berer
3_u «erfdjmeigen, bie fid) um bie Drgani»
fierurtg unb Durdjfithrung ber fo gut ge»
ratetten Ausftellung in erfter ßinie «erbient
gemacht haben, gräulein Sophie
S a u f e r, 23 e r n, unb g r ä u I e i n D o r a
ßauterburg, 233 or blaufeit, haben,
elftere als ©ruppenpräfibentin unb 23räfi»
bentin ber 3urt) für itunftgemerbe, lefctere
als Sräfibentiu für bie greie ftunft, auf»
opfernbe 2lrbeit geleiftet. Die 23ilbftöde,
mit SUtênahnte ber auf ©. 544 unb 545 unten
flammen aus bem Catalog unb mürben uns
bon ber „Saffa"»£eitung freunblidjft gur
Serfügung geftellt.

9îeueô 53auett.
23anfultur unb äßohnfultur fiub uiel»

mehr als bie meiften anberen ßebeits»

äuberungen abhängig «oit mirtfdjaftlidjen
unb politifdjcit 3uftänben eines ßanbes.

Sit ber Sdjmeig ift es feine Oberfdjidjt,
meldje ben 23auftil fdjafft, es ift «ielmehr bie breite 23iirger»
fchaft. 2Ils feinerjett bie «ieleit gabrifeu gegriiitbet mürben
unb biefe aus ber 23eoölferung, bie fid) bis bamals in ber

Sauptfadje aus Sauern unb ftleingcmerblern gufammenfebte,

3u einem groben Seile fiohmarbeiter madjte, muhte ein neuer

Sauftil entftehen. Kebett ben unirbige.it 23auernl)äufern unb
ben ftattlidjen Käufern ber gemerbe,treibenbett Stäbter fdjof»
feit bie SKietsfafemen rnie fpil®e aus bem 23oben: «ier
Stauern, barüber eilt Dad), unb barin redjt oiele Kämme,
bie, an bie Arbeiterfamilien «ermietet, eine möglidjft grobe
Kenbite herausbrachten. Die Sorftäbte aeigen tiod) heute
iene oben, langmeiligen unb unfdjönen 23auten ber ©podje
bes Ktietsïafernenftiles.

3urg oor bem ivriege fam bann bie ffiegenreaftion,
matt befantt fid), bab es für ben Stenfcljen nidjt genügte,
ein paar Käume gu haben, iit bie er fid) gu ben ©ffens» unb
Sdjlafengeiten gleidjfam «erlriedjem fonnte. Klan entbedte
mieber, bab bas 213 oh nett einen Cëinflub hat auf
bie Stimmung unb ©ef in nun g — auf bie Seele.

Darum begann man, bie Säufer nach anberen ©efidjts»
punften 311 erbauen, als allein nach bentjenigen ber Ken»

Wol?nl;aus am Oenferfee. Sildiueftfelfe. — flrd). Ce Corbuller, Paris.

Woljnltaus am 6enfer(ee. Südfeite. — JJrdj. Ce Corbufler, Paris.

bite: fie füllten ben Semoljnern auch feelifdj etmas bieten
unb mubten äubertid) unb innerlidj „mohnlich" fein. Klau
erinnerte fid) baran, bab ber Stenfd) ein „ffientüt" befitgo,
mtb bab btefes feine Anfpriidje auch auf bas 213ohnen aus»
behüte.

3al)Ireiche Ardjiteften fud>ten biefe 2Infprüd)e 3U be»

friebigen, inbem fie Stilarten «ergangener Saljr»
I) unb e rte mieber aufnahmen, etroa fo, mie mau
bie alten brachten aus iloffern unb Saften Ijeroorframte,
abftaubte unb «on neuem als „fdjön" empfanb. Anbere
23auleiter iebod) erflärten, bab fid) ber ©eift ber neuen
3eit in einem befonberen Stil offenbaren müffe, fie
«erfpoiteten unb Befämpften jene Art Seiimatfdjub im Sauen,
m eiche Iäitgft «erfloffene Sahrhunberte. mieber roollte auf»
leben laffen. Dabei fdjufen fie alles mögliche, bas halb
mürbig, halb fchlidjt, oft pompös, elegant, aber manchmal
auch plump unb probig ausfah, es entftanb ein Suchen unb
Kidftfinben, unb aus bem ©Ijaos fonnte fich fein einheit»
lidjer, neuer unb geitgemäber Sauftil entmideln.

Sielleidjt fdjon Barum nidjt, meil über ©uropa ber
grobe 3rieg losbradj unb alle bie Seftrebuugen im neuen

Sauen einfad) fupierte. 213ir er»
innern uns ber 3eit, ba es faft
nur uod) ben Saufen unb ben

3i n 0 be f i b e rit möglich mar,
neue Säufer 311 errichten. 3n
ber Sdjmei3 3eigte fid) ja nidjt,
mie in ben iUfegslaitben, bie
©rfdjeinung ber Keureidjen unb
ihrer befonberen „ftultur", bie
fid) aitberuorles aud) im Sauen
äuberte. Auf ber anberen Seite
mürbe iebod) aud) bie 233ol;»
nuugsnot nidjt bermaben fühl»
bar, bab fie bie Stäbte 311

grobsügigen Sauprogrammeu
gmattg, mie es heifpielsmeife in
213 ien unb granff urt a.St.
ber gall mar. 213ir halfen uns
mit ben „213 0 hnbar a den",
unb tröfteten uns bamit, bab
eine halb ige beffere 3eit biefe
mieber gum Serfdjtuinbeit brin»
gen fönixe. Dabei täufdjten mir
uns nicht: obfd)on mir heute im»
mer nod) unter ben ©rfdjeinun»
RPH Srtv (întono
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die Nennung von Namen verzichten müssen.
Ungerecht wäre es indessen, die Namen derer
zu verschweige«, die sich um die Organi-
sierung und Durchführung der so gut ge-
ratenen Ausstellung in erster Linie verdient
gemacht haben. Fräulein Sophie
H a u s e r, Bern, und Fräulein D o r a
Lauterburg, Worblaufen, haben,
erstere als Gruppenpräsidentin und Präsi-
dentin der Jury für Kunstgewerbe, letztere
als Präsidentin für die Freie Kunst, auf-
opfernde Arbeit geleistet. Die Bildstöcke,
mit Ausnahme der auf S. 544 und 545 unten
stammen aus dem Katalog und wurden uns
von der „Saffa"-Leitung freundlichst zur
Verfügung gestellt.

Neues Bauen.
Baukultur und Wohnkultur sind viel-

mehr als die meisten anderen Lebens-

äutzerungen abhängig von wirtschaftlichen
und politischen Zustünden eines Landes.

In der Schweiz ist es keine Oberschicht,

welche den Baustil schafft, es ist vielmehr die breite Bürger-
schast. Als seinerzeit die vielen Fabrikeil gegründet wurden
und diese aus der Bevölkerung, die sich bis damals in der

Hauptsache aus Bauern und Kleingewerblern zusammensetzte,

zu einem grossen Teile Lohnarbeiter machte, mutzte ein neuer

Baustil entstehen. Neben den würdigen Vauernhäusern und
den stattlichen Häusern der gewerbetreibenden Städter schos-

sen die Mietskasernen wie Pilze aus dem Boden: vier
Mauern, darüber ein Dach, und darin recht viele Näume,
die, an die Arbeiterfamilien vermietet, eine möglichst grotze
Rendite herausbrachten. Die Vorstädte geigen noch heute
jene öden, langweiligen und unschönen Bauten der Epoche
des Mietskasernenstiles.

Kurz vor dem Kriege kam dann die Gegenreaktion,,
man besann sich, datz es für den Menschen nicht genügte,
ein paar Näume gu haben, in die er sich zu den Essens- und
Schlafengehen gleichsam verkriechen konnte. Man entdeckte

wieder, datz das Wohnen einen Einfluss hat auf
die Stimmung und Gesinnung — aus die Seele.

Darum begann man, die Häuser nach anderen Gesichts-

punkten zu erbauen, als allein nach demjenigen der Ren-

Wohnhaus am Senîerfee. ZilàeMette. — ^Irch. Le cm'busler, Paris.

wohnhau? am 6enser!ee. Zlläseile. — Nrch. Le Corbusier, Paris.

dite: sie sollten den Bewohnern auch seelisch etwas bieten
und mutzten äußerlich und innerlich „wohnlich" sein. Man
erinnerte sich daran, datz der Mensch ein „Gemüt" besitze,
und das; dieses seine Ansprüche auch auf das Wohnen aus-
dehnte.

Zahlreiche Architekten suchten diese Ansprüche zu be-
friedigen, indem sie Stilarten vergangener Jahr-
Hunderte wieder aufnahmen, etwa so, wie man
die alten Trachten aus Koffern und Kasten hervorkramte,
abstaubte und von neuem als „schön" empfand. Andere
Bauleiter jedoch erklärten, datz sich der Geist der neuen
Zeit in einem besonderen Stil offenbaren müsse, sie

verspotteten und bekämpften jene Art Heimatschutz im Bauen,
welche längst verflossene Jahrhunderts wieder wollte auf-
leben lassen. Dabei schufen sie alles mögliche, das bald
würdig, bald schlicht, oft pompös, elegant, aber manchmal
auch plump und protzig aussah, es entstand ein Suchen und
Nichtfinden, und aus dem Chaos konnte sich kein cinheit-
licher, neuer und zeitgemäßer Baustil entwickeln.

Vielleicht schon darum nicht, weil über Europa der
grotze Krieg losbrach und alle die Bestrebungen im neuen

Bauen einfach kupierte. Wir er-
innern uns der Zeit, da es fast
nur noch den Banken und den
Kinobesitzern möglich war,
neue Häuser gu errichten. In
der Schweiz zeigte sich ja nicht,
wie in den Kriegslanden, die
Erscheinung der Neureichen und
ihrer besonderen „Kultur", die
sich andernortes auch im Bauen
äusserte. Auf der anderen Seite
wurde jedoch auch die Woh-
nungsnot nicht dermaßen fühl-
bar. datz sie die Städte zu
großzügigen Bauprogrammen
zwang, wie es beispielsweise in
Wien und Frankfurt a-M.
der Fall war. Wir halfen uns
nnt den „Wohnbaracken",
und trösteten uns damit, das;
eine baldige bessere Zeit diese
wieder zum Verschwinden brin-
gen könne. Dabei täuschten wir
uns nicht: obschon wir heute im-
mer noch unter den Erschein»»-
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